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Als Streck den Sachverhalt erfuhr, geriet er in furcht⸗ 
baren Zorn. „Den Anker auf,“ ſchrie er, „und dem Halun⸗ 
ken nach, und wenn ich ſechs mal um die ganze Welt fahren 
müßte, ich kriege ihn, und dann ſei Gott ſeiner Seele 
gnädig.“ 

Seine Stimme ſchlug in Schluchzen um. „Min armer 
Jung, daß dir jo etwas paſſieren mußte.“ Es war das eiit- 
Ain Mal, daß Kapitän Streck ſeinen jungen Herrn „du“ 
nannte. 


Dr. Dee ertlärte nun ſeine Idee. Auf einer Forſchungs⸗ 


reiſe in Indien hatte ſich ihm ein junger deutſcher Gelehr⸗ 
ter angeſchloſſen, deſſen Spezialgebiet ebenfalls die Erfor⸗ 
ſchung indiſcher Giſte war. Aber ſchon damals hatte er ſich 
bemüht, Gegengifte zu finden. Wie weit dieſe Studien ge⸗ 
diehen waren, konnte Hee nicht ſagen. Er wußte nur, daß 
Dr. Werkmeiſter jetzt eine angeſehene Slellung an der Ber⸗ 
liner Univerſität innehabe. 5 

„Wenn ein Menſch imſtande iſt, Sie zu retten, lieber 
Ralph, ſo iſt es Dr. Werkmeiſter! Reiſen Sie zu ihm. Neh⸗ 
men Sie das Gift mit. Vielleicht hat er ein Gegengift ge- 
funden. Es iſt das einzige Strohhälmchen, das wir ergreiſen 


können.“ 
Ein leiſes Klingen von Hoffnung ſtand in Ralphs 
Augen. 


„Wir fahren,“ rief Mary, „jetzt — ſofort! Kurs Ham⸗ 
burg, Kapitän Streck und immer Volldampf voraus!“ 
Und als die drei Männer fie verwundert anſahen, da 
lächelte ſie zum erſten Male nach jener furchtbaren Nacht. 
„Ja, Kapitän Streck, jetzt bekommen Sie doch noch Ihren 
lüttjen Schiffsjungen an Bord. Papa, du mußt es mir er⸗ 
lauben, ich habe ſoviel Hoffnung in mir, ſo feſten Glauben 
an unſer Glück.“ 

„Fahre mit Gott, mein Kind, ſoviel Vertrauen kann 
nicht zuſchanden werden. Ralph, ich legen Ihnen mein Kind 
ans Herz Ich kann Sie nicht begleiten, ich bin zu alt und 
würde euch nur hinderlich ſein. Ich gebe Ihnen meine 
Kraft und meine Hoffnung. Ich gebe Ihnen meine Tochter 
mit. Sie wird, ſo hoffe ich, in guten Händen ſein.“ 

Da küßte Ralph Louis Torſtenſen dem Greis die Hand. 

Zwei Stunden ſpäter lichtete die „Tarantella“ die Anker. 
Sir Hee ſtand am Ufer. Im letzten Moment ruderte ein 
Mann ein kleines Boot durch die Wellen. Und eben, als 
die „Tarantella“ ſeewärts wandte, erklomm der Inſaſſe das 
Fallreep. Es war Tommy. 

„Oh,“ rief er, noch ganz außer Atem, „ich nicht laſſen 
allein meine lunge Herrin. Oh, Tommy will auch einmal 
fahren mit weißem Schiff zu die weißen Menſchen. Hip 
Hip Hurra!“ 

„Naun kann's ja nicht fehlgehen,“ meinte Kapitän Streck, 
„wenn Tommy dabei iſt.“ 

Und er drehte den Zeiger auf „Volldampf voraus”, 

„Volldampf voraus“, telegraphierte der Maſchiniſt zurück 
und brauſend ſchnitt die „Tarantella“ durch die Wellen. 


den errechnet, Vermutungen 


Am Heck ftanden Mary und Ralph, ihre Blicke ſuchten 
noch lange das Ufer, wo ein einſamer Greis der weißen 
Jacht nachſah. f 

„Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus,“ into⸗ 


nierte die Schiffskapelle. Wie aber Streck ſah, daß ſich Marys 


Augen mit Tränen füllten, da donnerte er über das Deck: 
„Was ſpeelt ihr denn da für verrückten Kram? Spielt man 
ſofort das Reſerviſtenlied!“ 

Kräftig ſetzte die Muſik ein: „Es gibt ein Wiederſehen, 
es gibt ein Wiederſehn!“ 

San Salvador verſchwand am Horizont. 

„Ich glaube an das Gute,“ flüſterte Mary, „ich glaube 
an das Glück!“ 

Siebentes Kapitel. 

Der Derbyzug nach Hamburg war dieſes Jahr nicht 
übervoll. Der ewige Regen hielt viele Turffreunde ab, der 
Bahn auf dem Horner Moor ihre Aufwartung zu machen. 
So kam es, daß Lia Ly mit ihren beiden Freunden noch am 
Bahnhof Plätze bekam. Am Abend vorher war ein Funk⸗ 
telegramm von Jack eingegangen, das ſeine Ankunft für den 
nächſten Nachmittag im Hamburger Hafen anzeigte. Lia Ly 
hatte daraufhin, kurz entſchloſſen, ihr Auftreten im Winter⸗ 
garten abgebrochen. Der Arzt hatte ihr Nervenüber⸗ 
reizung beſtätigt. 

Kurz nach Nauen begab man ſich in den Speiſewagen. 
Der ganze Zug war vom Rennfieber ergriffen. Namen von 
Pferden und Jockeis ſchwirrten durch die Luft, Quoten wur⸗ 
eck aller Art aufgeſtellt. Jim 
wurde überall mit beſonderer Aufmerkſamkeit behandelt. 
Man vermutete in ihm einen hervorragenden Joclei oder 
Trainer, von dem vielleicht ein guter Typ zu bekommen jet, 

Das Kleeblatt war ziemlich einſilbig. Kowalewſki ſchien 
die Differenzen vollſtändig ad acta gelegt zu haben. Von 
der „engliſchen Affäre“ wurde nicht mehr geſprochen. Jim 
betrachtete Kowalewſti mit Mißtrauen. Er hatte Lia vor⸗ 
geſchlagen, ihn in Berlin zu laſſen, aber Kowalewſki hatte 
auf eine Andeutung dieſer Art ſofort erklärt, er fahre mit, 
er wolle den „famoſen Jack“ endlich auch einmal kennen⸗ 
lernen. 

Lia ſelbſt war nervös. Sie war offenbar in einer Pech⸗ 
ſträhne. Die Sache in Salvador, auf die ſie die größten 
Hoffnungen geſetzt hatte, ſchien durch irgend einen Umſtand 
geſcheitert. Der von Kowalewſti in Paris gedeichſelte Dieb⸗ 
ſtahl hatte ſo ſehr viel nicht eingebracht. Es mußte ein 
neuer Schlag gelingen, denn ihr ungeheuer luxiöſes Leben, 
an das ſie gewöhnt war, verſchlang Unſummen, Sie ließ im 
Speiſewagen Sekt kommen. Die drei hatten eben an einem 
der für vier Perſonen beſtimmten Tiſche Platz genommen. 
als Ebersſteins näſelnde Stimme ſich hören ließ. Ebersſtein 
ſchwamm in Wonne, als er Lia Ly erblickte. £ 

„Nein, ſolch ein Glück, meine Gnädigſte, dachte ſchon, bei 
dieſem troſtloſen Wetter traurige Fahrt machen zu müſſen, 
und nun doch plötzlich Sonne aufgegangen“ 

Lia Ly begrüßte ihn etwas erſtaunt „Nauu, Graf, Sie 
auch zum Derby? Sie äußerten doch geſtern noch gar nichts 
von dieſer Ihrer Abſicht?“ 

„Plötzliche Schiebung, meine Teuerſte, Chefredakteur, der 
ſelbſt zum Derby wollte, krank geworden. Nun jondle ich 
an ſeiner Stelle hin. Wollte heute früh mich verabſchieden, 
da höre ich im Zentral, daß Gnädigſte plötzlich abgereiſt. 
Hatte natürlich nicht auf das Glück gehofft, Sie hier zu 
treffen. Habe bereits ſulminanten Artikel über Ihr Schei⸗ 
den von Berlin verfaßt. Überſchrift: Berlin weint, weil 
Lia Ly ſcheidet! Koloſſaler Witz bei dem Regen.“ 


Der Sekt kam. 

ein viertes Glas. Dann wandte er ſich an Jim: 
„Na, Meiſter⸗Champion, wie ſtehts mit dem Derby bei 

dem tiefen Geläuf?“ 

Das Geſpräch drehte ſich auch hier ausſchließlich um 
Pferde. Ein dicker Herr, dem man den Agrarier von weitem 
anſah, äugte neugierig hinüber. Lia Ly trommelte nervös 
mit den Fingern auf den Tiſch. Wenn ſie nur erſt wüßte, 
was mit Jack los war. Sie hatte bereits eine große Wette 
auf „Fliegentöter“ bei einem Berliner Buchmacher getätigt. 
War dieſer Typ Ebersſteins falſch, und Jack brachte kein 
Geld mit, ſo würde ihre Lage prekär werden; ſie 
hörte nur mit halbem Ohr auf Ebersſtein, der eine Turf⸗ 
auekdote nach der anderen zum beiten gab. Als man der 
vierten Flaſche den Hals gebrochen hatte, lief der Zug auf 
dem Hauptbahnhof Hamburg ein. 

Ebersſtein verabſchiedete ſich. „Wo werden Gnädigſte 
denn wohnen?“ fragte er neugierig. 

„Weiß noch nicht — wahrſcheinlich Atlantic”, verſetzte 
ſie aufs Geratewohl. 


Ebersſtein beſtellte ungeniert für fo 


Das Rennen ging in endloſem Regen vor ſich. Trotz⸗ 
dem hatten ſich genügend Sportenthuſiaſten eingefunden. 


Vergebens hatte Ebersſtein Lia und ihre Begleiter geſucht. 
Er hatte dem Rennen weniger Intereſſe geſchenkt, ſondern 
war vom Sattelplatz zum erſten Platz, vom erſten Platz 
zum Sattelplatz zurückgewandert, aber von den dreien war 
keine Spur zu entdecken. 

Als Derbyſieger ging der große Außenjeiter „Fliegen⸗ 
töter“ mit zwei Längen durchs Ziel. Ebersſtein löſte ver⸗ 
gnügt ſein Hundertmark⸗Ticket ein, ſuhr per Auto ins Hotel 
Atlantik, wo er zu ſeinem Erſtaunen hörte, daß eine Lia 
Ly hier nicht abgeſtiegen ſei. 

Das trübe Wetter war wohl auch ſchuld, daß die „Ba⸗ 
varia“ ſtatt, wie erwartet, nachmittags, erſt am ſpäten 
Abend „binnen kam“. Seit drei Stunden gingen Lia Ly, 
Kowalewſkt und Jim nun auf den Landungsbrücken auf 
und ab. Sie waren nicht die einzigen. Eine große Zahl 
von Meuſchen wartete auf den von Zentralamerika kom⸗ 
menden Steamer. Ein feiner grauer Regen ſchlug unauf⸗ 
börlich auf die Elbe. Bis hierher machte ſich der Sturm, 
der auf der Nordſee lag, bemerkbar. Die kleinen Schlep⸗ 

er und Kohlendampfer feuchten durch die Wellen. Die 
Vergnügungsdampfer waren leer. Hie und da klatſchte 
eine Welle an die Holzplanken. Die Dampfſirenen der 
Schiſſe heulten durch das trübe Naß. 5 | 

Eine verteufelte Stimmung“, — Jim rieb ſich fröſtelnd 
die Hände — „wo blieb der Kaſten bloß?“ 

Trotz des Hochſommers ſenkte ſich der Abend früh her⸗ 
nieder. Die Luft wurde düſig. In großen Motorbooten 
ſetzten die Arbeiter von den Werften über die Elbe. Die 
Zahl der auf den Landungsbrücken Herumlungernden 
wurde immer größer. Zweifelhafte Geſtalten drängten ſich 
durch die Menge. Eudlich wurde ein großer üÜberſee⸗ 
1 von erſchrecklich pruſtenden Schleppern gezogen, 

bar. 5 

Die „Bavaria“ lief ein. Beim Anlegen bot ſich das 
übliche Bild. Aus der großen Luke, aus der die Lauf⸗ 
2 7 5 direkt auf die Landungsbrücken geſchoben waren, 
trömten die Paſſagiere. Ein buntes Völkergemiſch. Ele⸗ 
gant 3 Yankees, auf einer Vergnügungsreiſe nach 
der alten Welt, daneben Neger und Miſchblut. Einige 
Chineſen in Nene die Hände über dem Leib de 
faltet, fielen in dieſer Umgebung nicht weiter auf, Die 
Hoteldiener drängten ſich durch die Menge, um Handgepäck 
in Empfang zu nehmen. Oben räumten die Stewards die 
letzten, Gläſer und Flaſchen vom Deck, 8 

Die drei Genoſſen ſtanden mitſchiffs. Ly war die ein⸗ 
Ech von ihnen, die Jack kannte. Ihre Augen überflogen die 

ar der elegant Gekleideten. Doch nirgends konnte ſie 
Jacks Geſtalt und fein ſcharf nechnittenes Profil entdecken. 

Ein alter Chineſe, mit grauem Schnurrbart, deſſen 
Enden weit über den Mund herunterhingen, mit prächtigem 
chwarzen Zopf umkreiſte ſie. In der Hand hielt er ein 

ündelchen. Er ſchien zum erſten Male in Hamburg, denn 
feine Augen blickten ſuchend und aufmertkſam umher. Plötz⸗ 
lich machte er kehrt, als habe er etwas vergeſſen, drängte 
ſich zwiſchen Jim und Lig durch, jo daß Li beiſeite geſchoben 
wurde und flüſterte der überraſchten das Wort: „Salvador“ 
% „Dann trottete er über die Brücken, mit ſtumpfſinnigem 

eſichtsausdruck und den kleinen Schrittchen, die die chine⸗ 
ſiſche Kleidung erzwingt, dem Ausgang zu. 

Lig gab ihren Freunden einen Wink. Wahrſcheinlich 
war Jack ſchon in Kuxhaven an Land gegangen, und der 
Chineſe hatte Nachricht für fie. Sie folgten dem Boten in 
einigem Abſtand, Li ging mit Jim, während Kowalewſki 
nachläſſig hinterher ſchlenderte. Der Chineſe bog, ohne 
links und rechts — blicken, in die „kleine Freiheit“ ein. Be⸗ 
trunkene Matroſen, die ihre Heuer verſoffen, torkelten 
ihnen entgegen. An den Ecken ſtanden Dirnen, die Kowa⸗ 
lewſki aufmunternd zuwinkten 


irgendein Hotel. 


ging vorbei. 


ſein Geſicht nicht ſehen konnte.“ 


Eine nette Gegend!" murmene Jim 

Vor einer chineſiſchen Wäſcherei, die in dieſer Straße 
durch peinliche Sauberkeit auffiel, ſtand der Chineſe ſtill. 
Er vergewiſſerte ſich, daß außer den drei ihm niemand 
folgte, dann riß er an einem altertümlichen Klingelzug. 
Ein Glöckchen wimmerte leiſe durch den Regen. Im erſten 
Stock öffnete ſich ein Fenſter. Eine alte Chineſenfrau mit 
vom Opium ausgemergeltem Kopf ſah heraus. Als ſie den 
einſamen Chineſen erblickte, ſchlug fie das Fenſter wieder 
zu. Die Haustür öffnete ſich. Ein kurzer leiſer Dialog, 
der den dreien unverſtändlich blieb, dann verſchwand der 
Chineſe in der Haustür. 

Kowalewſki trat zu Lia und Jim. „Komiſcher Kauz, 
euer Jack, auſtatt ſelbſt zu kommen, hetzt er uns hinter 
einem alten Chineſen her. Nun ſtehen wir hier im Regen, 
wie beſtellt und nicht abgeholt. Schlage vor, wir gehen in 
Jack wird uns ſchon ausbaldowern.“ 

Die Straße war menfchenleer, nur ziemlich weit hinten 
ſah man einen beſſergekleideten, aber ſchon ſehr klapprigen 
alten Kavalier mit einem Würſtchenverkäufer unterhandeln. 

Jim ging ohne ein Wort zu ſagen auf das Haus zu. 
Ließ die altmodiſche Klingel ertönen. Die Haustür ſpran 
auf. Auf dem Korridor war niemand zu ſehen. Jim ſa 
ſich um. Die Straße lag noch immer einſam, nur der alte 
Herr ſprach, den Rücken zu ihnen gewandt, auf den 
Straßenhändler ein. Jim blieb im Hausflur ſtehen, gab 
Li und Kowalewſti einen Wink. Gleich darauf ſchlug die 
Haustür hinter den dreien zu. Links lag die Plättſtube. 
Der Laden war geſchloſſen. Vor ihnen dehnte ſich ein 
ſchmaler Korridor, durch einen ſchweren, von Motten zer⸗ 
freſſenen Vorhang abgedeckt. 

Kowalewſki wurde es unheimlich. „Irgendeine Falle!“ 

Auf der Straße wurden Schritte laut. Der alte Herr 
Die Schritte verſtummten. Der ſchäbige Ka⸗ 
valter war offenſichtlich ſtehengeblieben. Jim öffnete ſpalt⸗ 
weiſe die Tür. Der Herr hatte ſich umgedreht, und betrach⸗ 
tete genau das Haus, in dem die drei verſchwunden waren. 
Es war eine große, überſchlanke Geſtalt, die ſich ſehr gebückt 
hielt. Jetzt drehte er ſich um und ging weiter. 

„Komiſch“, murmelte Jim, „der Kerl hatte dieſelbe Figur 
wie Ebersſtein. Verdammt, daß es ſo dunkel iſt und ich 
Er ſchlug die Türe wie⸗ 
der zu. 


Lia hatte unterdeſſen durch den Vorhang geſpäht. Eine 


— 5 die ſich nach links umbog, führte anſcheinend in den 
Keller. en 


„Vorwärts“, ſagte Jim, „wir müſſen ſehen, was bei 
der Sache herauskommt.“ Sie gingen die Treppe hinunter, 
die in einen dunklen Keller mündete. In dem flackernden 
Lichte eines Streichholzes entdeckten fie an der gegenüber⸗ 
liegenden Seite eine Leiter. Altes Gerümpel war an den 
Wänden aufgeſtapelt. Stimmengewirr machte ſie ſtillſtehen. 
Jim kroch vorſichtig die Leiter empor. „Ein Schanklokal“, 
flüſterte er, nachdem er ein Weilchen gehorcht hatte. „Vor⸗ 
wärts!“ Er ſchlug mit der Fauſt gegen eine in der Decke 
eingelaſſene Falltür. Sie wurde aufgeriſſen, in dem Rah⸗ 
men erſchien eine rieſige Figur. Ein verſoffenes rotes 
Bulldoggengeſicht, mit roten Haaren und ebenſolcher See⸗ 
maunsfräſe. Eine Lederſchürze, wie fie die Küfer tragen, 
bedeckte den Körper, der ſonſt nur noch mit einem blauen 
De, Mancheiterhoje und rotem Halstuch bekleidet war. 
5 Bei die Klappe klang wüſter Lärm fingender Matroſen 

erunter. 8 

Der Schlafbas muſterte ſie einen Augenblick. Dgun 


gab er ihnen einen Wink mit dem Kopf. Jim kroch heraus. 


Er ſtand in einem kleinen Raum, der durch einen Vorhang 
von dem eigentlichen Schanklokal getrennt war. 

Lia und Kowalewſki oben waren, ſchloß der Bas 
die Luke und breitete einen Linoleumteppich vorſichtig über 
25 e Dann winkte er ihnen, ohne ein Wort zu 
prechen. . 

Durch den Vorhang kamen ſie in die Kneipe. Es war 
ein Matroſenlokal niederſter Sorte. Trotz der frühen 


Abendſtunde war es ſchon voll. Beizender Qualm von 
Tabakspfeifen ſchlug ihnen entgegen, 5 
In der Mitte des Raumes, der durch eine rote 


elektriſche Ampel erhellt war, ſtand ein runder Tiſch, um 
den etwa acht betrunkene Matroſen verſchiedener Farben, 
die Beſatzung eines Kohlenſchiſſes, verſammelt waren. 
An einem Seitentiſch ſaßen zwei Hamburger Jungens 
und ſpielten Schafskopf. Es roch widerlich nach Fuſel. 
Der Bas ging durch das Lokal bis zu einer kleinen Tür 
neben dem Ausſchank. Als Lia an der Gruppe der 
Matroſen vorbeiging, faßte ein Malaie fie um die Hüfte, 
um ſie auf den Schoß zu ziehen. Jim ſchlug ihn mit der 
Fauſt unters Kinn, daß der Betrunkene mit ſamt ſeinem 
Stuhl ins Lokal kollerte. Die andern lachten. Ehe der Ge⸗ 
ſchlagene ſich aufraffen konnte, hatte der Bas eine Tür ger 
öffnet und die drei in ein dürftig möbliertes Nebenzimmer 
hineingeſchoben. Der Malaie hatte ſich aufgerafft, ein 
Meſſer aus der Taſche gezogen und wollte hinterher 


„Taß man god fern, min Jung“, meinte da der Bas, pferd vorführen ließ und den jungen Leuten für Augen⸗ 
mit ſeiner gewaltigen Fauſt ihm das Meſſer entwindend blicke den Rücken kehrte, dann ſprachen die Augen der bel⸗ 
nd in die Ecke werſend, „was Haft du mit vornehme | den von ihrem ſchönen Geheimnis. 5 
Domens anzubandeln. Sett di wedder dal!“ Ein Sonntag war es — am Tage zuvor hatte er ſeine 

Schimpfend kehrte der Matroſe an feinen Platz zurück, Schwägerin zum erſten Mal geküßt —, als Domingo auf 
folgt.) Suipacha erſchien, ſeſtlich gekleidet, den blauen Poncho über 

Fortſetzung folgt. dem ſchlohweißen Schaffell des ſilberbeſchlagenen Sattels, 

die prachtvollſten lila Jasminblüten an den Ohren des ner⸗ 
vöſen Vollbluts. J Patio der Eſtaucia fragte er zeremo⸗ 


niell nach dem Herrn. 
Der Dolch. ee an en ei ® 
on Pedro geleitete ihn in die große Sala, an deren 
Skizze von K. A. Lauger⸗hieuth. Wänden in maſſiven Silberrahmen die Bildniſſe der Rodri⸗ 


Die Sterne leuchteten ſchon am traubenblauen Himmel, güez hingen. Mit nachdenklich geſchloſſenen Augen hörte 
als der Gaucho mit der letzten Kraft ſeines zu Tode gehetz⸗ | der Alte zu, als Domingo ihn mit unſicherer Stimme um 


ten Gaules die Eſtaneia Suipacha erreichte. Angelita⸗Felinas Hand bat. 

Sogleich ſchlugen die Hunde an. Auf der hölzernen Nach einer peinlich langen Pauſe des Schweigens ſtaud 

Veranda erſchollen Schritte. Don Pedro wortlos auf, öffnete einen geheimen Wandver⸗ 
„Wer iſt da?“ fragte die tieftönende Stimme des Guts⸗ſchlag und entnahm ihm einen in tiefrote Roſenblätter ge⸗ 

berrn Don Pedro NRodrigtiez in die Nacht wickelten Gegenſtand. Mit zitternden Händen löſte er die 


Der Gaucho ſprang aus dem Sattel, riß feinen breiten [ welke Umhüllung, die auf die glänzende Täfelung des Fuß⸗ 
Sombrero vom Kopfe herunter und verneigte ſich höflich.] bodens fiel. Ein ſilberner Dolch kam zum Vorſchein, kurz, 
„Euer Gnaden ſoll ich von dem jungen Herrn Juan Pablo | ſchmal und mit dunklen Flecken 5 5 8 
Gonzales wiſſen laſſen, daß Inez geſtern nacht plötzlich er⸗ „Juan Pablos Dolch!“ ſtöhnte Domingo innerlich er⸗ 
krankte und gleich darauf geſtorben iſt.“ : f 8 . 805 

Für eine Weile blieb es ſtill. Der Schreck hatte dem „Ich wußte es“, flüſterte Don Pedro mit halb erſtichter 
Alten die Zunge gelähmt. Mit dem Stolze eines Granden, Stimme, „Ich zog ihn aus der Bruſt der Toten. „Bes 
der den tieten Schmerz anderen gegenüber nicht zu erkennen | trog fie ihn? f 
gibt, ſtieg Don Pedro die Stuſen der Veranda hinab. ſat⸗ „Ja, 1 7. t 
; telte ſelbſt ſein beſtes Vollblut und verbot, feine Tochter „Liebte fie einen anderen e 
Angelita⸗Felina zu wecken. Dann ſchwang er ſich wortlos „e Onkel. nu; mich, liebte fie. 

ä in den Sattel, drückte dem Tiere die großen Radſporen in „Wirſt du Inez rächen“ 5 . 

| die RR 55 5 900 aufbäunte, 9 5 Caracho 8 9 Ich ſchwöre es bei der Jungfrau von 
reſchte er na an Ignacio, der Eſtane 5 : : : . \ 

gerſohnes an Pablo Gonzales, 77 ſich a a Tief ergriffen Be er Domingos Hand: „Wenn Ange⸗ 

ö mit Inez der reichſten und anmutigſten Mädchenblüte im N di be rügen ſollte, ſo töte nicht ſie, ſondern 

f ganzen Territorium, vermählt hatt den Verführer!“ Damit legte er ihm den ſilbernen Dolch 

\ 


e. f f 3 
i > ede igt 2 fait feterlich in die Hände. N. 4 
Sof des 5 1 1 Mit gewaltiger Anſtrengung ſeine Erregung beherr⸗ 


ſchend, winkte er Domingo hinaus, denn niemand durfte 
ſehen, daß Don Pedro Rodriguez, Patron auf Suipacha, 
weinte. 


Ohne ſich, wie bisher, zeremoniell melden zu laſſen, 
eilte er die breite Freitreppe hinauf. Nicht einmal den 
5 Staub abzuſchütteln und die klirrenden Sporen abzuſchnal⸗ 


len fand er Zeit. ‘ . 

Überall an den Türen und Niſchen hingen ſchon Wine 
pel und Kreuze aus Flor. 

Leiſe öffnete er die ſchwarz verhangene Tür, die zur 
Sala ſeiner geliebten Tochter führte. Ein weicher, von 
Jasminblüten und brennenden Kerzen geſchwängerter Duft 
ſchlug ihm entgegen, Auf florbedecktem Kataſalk ruhte 
ſeine Tochter, neben der Gozäles die Toteuwache bielt. 

Stumm trafen ſich die Augen der beiden Männer zum 
Gruße, ebenſo ſtumm drückten ſie ſich die Hände 

Mit kaum vernehmbarer Stimme bedeutete Don Pedro 
ſeinem Schwiegerſohne, daß er allein zu ſein wünſche. Ge⸗ 
horſam fügte ſich dieſer dem Wunſche. 

Nun, wo der Alte mit der Toten allein war, gab er ſich 
N ſeinem bisher mühſam unterdrückten Schmerze hemmungs⸗ 
? los bin. Mehr als einmal rief er fein Kind beim Namen 
oder zog die erſtarrte weiße Hand an die Lippen, um ſie mit 
den zärtlichſten Küſſen zu bedecken. 5 

Plötzlich aber zuckte er zuſammen. Seine Sinne muß⸗ 
ten etwas ganz Furchtbares wahrgenommen haben. Behut⸗ 
k ſam ſchlug er das Gewand der Toten beiſeite. Entſetzen 
8 drückte ſein Geſicht aus. Fust geheimnisvoll verbarg Don 
\ Pedro einen Gegenſtand unter feinem Poncho und eilte, 


Die Schlange. 


Jagdſkizze von Max Geißler. 


Der Major Merry war im Grauen des Morgens mit 
ſeiner Gattin und zwei Freunden, ſechs Pferden und zwei 
ſchwarzen Gewehrträgern von Akaſſa am Meerbuſen von 
Guinea aus zu einem Jagdausflug ins Innere von Nigeria 
aufgebrochen. Merry kannte das Land bis zum Tſchadſee. 
Sie erreichten den Urwald, der in Rieſenflächen Täler und 
Höhen überwob. Einigemal gelaugten ſie zu Negerhütten, 
dann umklammerte der dichte Wald in namenloſer Schwer⸗ 
mut wieder Nähen und Fernen. 
Am vierten Tage hatte der Neger Piet, der als Führer 
durch die Wildnis ausgezeichnete Dienſte leiſtete, den Trupp 
über bebuſchte Hügel zu einer Hochfläche geleitet, auf der 
ahlreiche Antilopen weideten. Die Sonne neigte ſich zum 
iedergang, da trat jernhin ein ſtarker Hirſch aus der 
Dickung. Es war weit und der Hirſch gerade durch das Glas 
zu erſpähen. Merry pirſchte ſich an, während die Gefährten 
die Zelte am Rande des Hochwaldes etzten und alles für 
die Nacht bereiteten. Der Weg war beſ werlich, denn Merry 
mußte ein Stück Dornbuſch durchſchreiten, wenn er den 
Hirſch mit einiger Ausſicht auf Erfolg anſchleichen wollte. 
Es gelang. Der Schuß wurde angebracht, der Hirſch zeich⸗ 
nete, brach aber in weiten Fluchten über die Steppe und 
ſtürzte ſich hinab gegen den Strom. 

Merry eilte ihm nach. Aber der Neger Piet, der wie 
eine Antilope über die Steppe ge logen war, warf ſich ihm 
in den Weg. „Halt, halt, Bas!“ ſchrie er, „die Beute iſt ver⸗ 
loren, oder man müßte den Bock im Strome ſuchen. Ein 
weidwunder Hirſch erſäuft ſich.“ ; . 

„Ausſichtslos, ihn zu verfolgen?“ u 

„Nicht ausſichtslos, Baas, aber da unten ſind die Kroko⸗ 
dile. Wenn Sie an den Fluß gehen, kann es ſchlimm 
werden.“ „ 

Das Tal war bewaldet und unüberſichtlich, man konnte 
von der Steppe aus den Strom nicht ſehen. Jetzt — ein 
qualvoller Schrei des Hirſches drang von unten herauf. 


e zu nehmen, augenblicklich nach Suipacha 

zurück. — 

N Seit jener Nacht hörte der Verkehr zwiſchen den beiden 

4 Eſtaneias auf. Auch den Tranerfelerlichkeiten hielten ſich die 

i von Suipacha fern. N 

\ Jahre vergingen. Juan Pablo Gonzäles hatte das 

N Land verlafien, und San Igugeio war indeſſen in den Be⸗ 

Sr ſitz ſeines Halbbruders Domingo übergegangen, Allein, 
wie ſehr der neue Gutsherr ſich auch bemühte, all das aus 
ſeiner Umgebung zu bannen, was an das tragiſche Ende 
der gelfebten Toten erinnerte, fo ſchien doch der Fluch über 
dieſer Stätte zu laſten, der ihm den Aufenthalt verleidete 
und ihn auf Reiſen trieb. 

In Mar del Plata, dem herrlichen Bade an der Küſte 
des Atlantiſchen Ozeans, fügte es der Zufall, daß Domingo 
mit Don Pedro Rodrigüez unerwartet zuſammen traf. 
Kaum traute er den Augen, in ſeiner Begleitung Angelita⸗ 

elina zu finden, die gu einer betörend ſchönen Jungfrau 


er herangereift war. In Anmut und Geſtalt glich fie der Ver⸗ 
ſtorbenen faſt — Da f a b „Haben Sie gehört, Baas? Nur Tiere, die das Krokodil an⸗ 
\ Später, als die beiden Nachbarn wieder draußen auf | fällt, klagen fo. Dem Neger hing das Entſetzen im Geſicht. 
* ihren großen Eſtancias lebten, verging keine Woche, in der „Wer da hinabgeht, gerät in Rachen, die glühend ſind. Da 
VI mingo nicht einmal auf Suipacha Vorſpruch gehalten kommt keiner wieder heraus. Wenn Ste dem Krokodil nicht 
hätte im Augenblick, in dem es die Veute erfaßt, die Kugel aufs 


Auge ſetzen können, läßt es nicht wieder los. Außerdem: 


. Wenn daun alle drei durch die a oder den 
es iſt ja längſt Nacht, ehe wir in den Wald kommen.“ 


Corral ſchritten, Don Pedro ſich ein beſonders edles Raſſe⸗ 


Piet hatte recht. Die beiden gaben die Verfolgung auf 


und ſchritten dem Feuer entgegen, das vor den ſernen Zelten 
brannte. Die Nacht war mondhell und klar. Bald hatte 
jeder ſein Lager geſucht. Der Major war gerade über dem 
Einſchlafen, da hob der Neger Piet die Zelttür: „Geben Sie 
mir einen Schluck Branntwein, Herr, mich friert.“ 

Und nach einer Weile hörte man draußen ein Geräuſch, 
das Merry und ſeine Gattin ſich nicht deuten konnten. 

Der Major ſchaute hinaus. „Was treibſt du, Piet? Es 
iſt ja gleich Mitternacht.“ N 

„Ich lege noch einen Ring Stacheldraht, Baas, näher an 
das Zelt heran und darüber hinweg.“ 

„Haſt du eine Schlange geſehen, Piet?“ 

„Noch nicht. Aber ich rieche die ſchwarze Mamba.“ 

„Und warum legſt du den Draht über das Zelt?“ 

„Weil die Mamba auf den Bäumen lebt, Herr, und ſich 
herabfallen läßt.“ 

„Es iſt der Krokodilſchreck, 


eos der dir in den Gliedern 
iegt, Piet.“ 


„Es mag fein, Baas; aber ich rieche die Mamba; ſie iſt 


fürchterlicher als das Krokodil. Einmal hab ich zwölf 
Büffel getrieben, unter einem Baume hinweg, auf dem eine 
ſchwarze Mamba hing. Bis dahin hatte ich noch gar keine 
geſehen. Sie hat alle zwölf gebiſſen, und alle zwölf ſind 
geſtorben; der erſte dreißig Meter vom Stamm. Seitdem 
rieche ich die Mamba, Herr. Unſere Frauen, wenn ſie durch 
den Wald gehen, tragen große flache Steine auf dem Kopfe, 
um ſich vor ihr zu ſchützen.“ 

In dieſer Nacht ſchloß der Major kein Auge. Auch 
Piet nicht, nachdem er in der Wache abgelöſt war. Er durfte 
dann zu Merry ins Zelt kommen. Da ſprachen ſie leiſe 
miteinander, bis der Morgen graute. a 
„Wir wollen nicht an den Strom gehen, wie Sie gemeint 
haben, Herr“, riet Piet. 

„Nein“, ſagte der Major, „wir wollen zurückkehren nach 
Akaſſa und bald abreiſen. Möchteſt du mit auf unſer Schiff 
kommen, Piet?“ 


Da ergriff der treue Schwarze die Hand des Majors 


und küßte ſie. 

In der Frühe ſtriegelte er die Pferde draußen auf der 
Steppe. Da erklang vom 
Frau des Majors hatte die Mamba getroffen, die fie auf 
dem Baume geſehen. Zuckend löſte die Schlange die glän⸗ 
zenden Ringe ihres Leibes aus dem Aſtwerk und fiel herab. 

Da war auch Piet ſchon heran. „Nicht hingehen, My⸗ 
lady!“ ſchrie er. „Das Gift der Mamba tötet noch, wenn es 
aus ihrem Maule fließt.“ 

Der Neger verzerrte das Geſicht zu einer widerlichen 
Maske, nicht zu deuten, ob vor Freude oder vor Schreck. 
Es war beides. Dann aber war er nicht zu bewegen, die 
Haut der Schlange abzuziehen. Aus ſeinen Reden ging 
hervor: er konnte ſich nicht von der abergläubiſchen Ver⸗ 
ehrung befreien, die ſein Stamm — trotz allem! — für die 
ſchwarze Mamba hegte. 2 


Runen ötingen einen zug zur Entgleifung. 


Einer der merkwürdigſten Unglücksfälle, die in den 
Chroniken der amerikaniſchen Staatsbahnen verzeichnet 
ſind, hat ſich im Staate Colorado ereignet. Der Führer 
eines Laſtzuges, der Rohholz transportierte, ſah plötzlich 
während der Fahrt in einer Entfernung von etwa zwei⸗ 
hundert Metern ein großes Etwas über den Schienen liegen, 
deſſen Beſchaffenheit er nicht zu erkennen vermochte. In der 
Annahme, daß es ſich um ein für deu Zug gefährliches Hin⸗ 
dernis handeln könne, brachte er den Zug mehrere Meter vor 
der betreffenden Stelle zum Halten und ſah nun, als er mit 


ſeinen Arbeitsgenoſſen die Lokomotive verlaſſen hatte, zu 


ſeinem größten Erſtaunen, daß das Hindernts nichts an⸗ 
deres war, als ein ungeheuer f 
Raupen, der ſich aus Milliarden und Milltarden von 
Tieren zuſammenſetzen mußte. 

In einer Breite von faſt drei Metern wälzte 
ſich der Zug, einen halben Meter hoch, von einem 
benachbarten Felde her über das Geleiſe und verſchwand in 
einem Gehölz auf der anderen Seite des Bahndammes. 
Weder der Anfang noch das Ende der gewaltigen Armee 
wire abziehen. Eine halde Stunde lang deodachkeken die 
Leute das ſonderbare Naturſchauſpiel, dann entſchloſſen fie 
ich endlich, einfach durch die krabbelnde Maſſe durchzufahren. 
Wie geſagt, ſo getan. Aber kaum hatte die Lokomotive über 
die halbe Breite des lebendigen Fluſſes geſetzt, als die 
Räder auf dem glitſchigen Brei die Fühlung mit dem Gleis 
verloren und den ganzen Zug zum Sturz brachten, 
wobei der erſte Heizer und der Lokomotivführer nicht uner⸗ 
heblich verwundet wurden. 


pen des Proseſſi 


Zelt her ein Büchſenſchuß. Die 


großer Zug von 


Wie ſpäler feſtgeſtellt wurde, handelte es ſich um Rau⸗ 
onsſpinners, die, wie ſchon ihr 
Name ſagt, in langen Zügen über Land ziehen und ganze 
Gebietsteile kahlfreſſen. Eine Prozeſſion von ſolcher Länge 
— dieſer Zug war acht Kilometer lang und enthielt 
nach einer beiläufigen Schätzung zehn Billionen 
Tiere — gehört allerdings zu den außergewöhnlichen Sel⸗ 
tenheiten. 


Rund um den Papierkorb. 
Preſſe⸗Anekdoten von Kurt Miethke. 


Von Huxley, einem Reporter der „Newyork Sun“, wird 
erzählt, er ſei der zerſtreuteſte Menſch des Planeten Erde. 
Seine Zeitung ſandte ihn eines Tages zu Ediſon, um 
dieſen über eine neue Erfindung zu interviewen. Stalt 
eines Berichtes kam jedoch eine Depeſche von Huxley: „Hier 


e e, wie heißt Mann, den ich interviewen 
oll?“ 


Die „Newyork Sun“ ſandte umgehend folgendes Ant⸗ 
worttelegramm: „Mann heißt Ediſon und Sie heißen 
Huxley.“ A 


In „Le Journal“ ſtand zum Ergötzen der Leſer nach⸗ 
weisbar einmal ein Bericht über die Auffindung einer Leiche, 
in dem es hie. „Die Leiche war zerſtüctelt, und die einzelnen 
Teile wurden in einen Sack geſteckt. Selbſtmord dürfte dem⸗ 
nach wohl kaum vorliegen ...“ 


* 


War einſt ein Journaliſt. In Belgrad. Er hatte ſich 
durch ſeine Unſauberkeit einen wenig guten Ruf erworben. 

„Ich mache mir“, ſagte er eines Tages zu Bekannten in 
ie Kaffeehanſe, „meine Notizen immer auf die Manz 

ette. 

„Es wundert mich, daß Sie dann nicht immer weiße 
Taſchen haben“, bemerkie einer hierzu. 

„Barum ſollte ich denn weiße Taſchen bekommen?“ 

„Ich denke, Sie machen ſich Notizen auf Ihre Man⸗ 


„Gewiß.“ 


Na, dazu müſſen Sie doch immer ein Stück Kreide in 
der Taſche haben.“ 


% 


Wenn man „Brieftaſtenonkel“ iſt, hat man wie kein 
anderer Gelegenheit, Studien über das zu machen, was die 
hat nicht wiſſen Und was fie alles gern willen 
wollen. 

„Können Fiſche riechen?“ fragte neulich einer den Brief⸗ 
kaſtenonkel einer rheiniſchen Zeitung. 

Die Antwort lautete: „J. B. Naturfreund. Ja, wenn 
Sie ſie lange genug liegen laſſen.“ 


Fe 


Der Schriftſteller B, prominent auf dem Gebiete der 
Lokalſpitze, luſtwandelte durch die blühende Natur. Ab und 
zu blieb er ſtehen, zog einen Notizblock hervor und ſchrieb 
den Gedanken, den er gerade gehabt hatte, nieder. So wuchs 
langſam aber unauſhaltſam die Lokalſpitze: „Wenn die 
Spatzen im Holunder zwitſchern.“ 

lötzlich trat hinter einem Felſen ein Mann mit vor⸗ 
gehaltenem Revolver hervor: „Geld oder Leben!“ 

„Ich bin ein armer Dichter“, ſagte B., „und habe nichts, 
nichts an Bargeld. Aber hier iſt mein jüngſtes Werk. 
Wenn Sie es haben wollen.“ 

Der Räuber nahm den Notizblock und las die Lokalſpitze 
„Wenn die Spatzen im Holunder zwitſchern.“ 

Es wurde ihm ſichtbar übel dabet, aber er faßte ſich und 
reichte B. ſein Werk mit den Worten zurück: „... und bes 
dauern wir, von Ihrer freundlichen Einſendung keinen Ges 
brauch machen zu können. Eine Kritik iſt mit der Ablehnung 
nicht verbunden.“ — Er verſchwand, etwas gebückt und ſicht⸗ 


bar angegriffen. ir 


Fred Hildenbrandt war einmal bei Freunden zu Gnite, 
Man nötigte ihn immer wieder zum Eſſen. Aber als es ſchließ⸗ 
lich zum ſchwarzen Kaffee außer einem Likör noch kleine 
Kuchen gab von denen der überſatte Hildenbrandt um jeden 
Preis noch koſten ſollte, lehnte er energiſch ab: „Danke, 
gnädige Frau aber ich bin genötigt, dieſen Artikel Raum⸗ 
mangels wegen mit beſtem Dank abzulehnen ...“ 
SDL 
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